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			Über das Buch

			Der mächtige Lord Bellington hat die Bewohner der idyllischen Kleinstadt Carsley gegen sich aufgebracht. Als Eigentümer will er ihre Kleingärten verkaufen, um Platz für ein lukratives Immobilienprojekt zu schaffen. Wenig später wird er tot aufgefunden: Agatha Raisin bezweifelt einen natürlichen Tod und stellt Nachforschungen an. Die Befragung von Kleingärtnerinnen und Gärtnern stellt sie vor unerwartete Herausforderungen: Denn das kleine Paradies offenbart sich schon bald als Welt voller Fehden, Eifersüchteleien und Streitigkeiten …
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			Dieses Buch widme ich der 
Tapping-Familie: Dave, Zoe, Rachael, 
Hannah und, last but not least, Harry.
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			Eins

			Privatdetektivin Agatha Raisin, wohnhaft im Cotswolds-Dorf Carsely, sollte eine glückliche, zufriedene Frau sein. Die Geschäfte in ihrer Detektei liefen glänzend, und es war ein ungewöhnlich schöner englischer Herbst. Doch die Schlange des Neids zischelte ihr ins Ohr. Agatha war früher schon neidisch auf andere Frauen gewesen, hätte jedoch nie und nimmer erwartet, es einmal auf ihre beste Freundin Mrs. Bloxby zu sein, die Vikarsfrau.

			Es gab einen Neuzugang im Dorf, Gerald Devere, ein pensionierter New-Scotland-Yard-Detective, und ausgerechnet Mrs. Bloxby schien hingerissen von ihm zu sein. Sie hatte sich das Haar tiefbraun gefärbt und angefangen, sich hübsche Sachen anstelle ihrer üblichen schlabbrigen anzuziehen.

			Gerald war in den frühen Fünfzigern, von schmaler, athletischer Statur, hatte ein klug wirkendes Gesicht mit schönen grauen Augen und seltsam schräge Augenbrauen. Agatha war entschlossen, ihn sich zu angeln. Schließlich war sie ledig, und Mrs. Bloxby war mit dem Vikar verheiratet. Ich tue ihr nur einen Gefallen, dachte Agatha. Sie will doch sicher nicht ihre Ehe gefährden.

			Doch Gerald hatte Agatha ertappt, wie sie um sein Haus herumschlich, und war wütend auf sie. Ihr stand harte Arbeit bevor, wenn sie ihn dazu bringen wollte, sie auch bloß zu mögen.

			Agatha rief ihren Freund Detective Sergeant Bill Wong an. »Es gibt jemand Neues in Carsely. Er sagt, er ist pensionierter Detective von New Scotland Yard. Weißt du irgendetwas über ihn?«

			»Ja. Er war Detective Inspector von tadellosem Ruf. Er hätte noch weiter aufsteigen können, hat aber beschlossen, in den Ruhestand zu gehen. Fürchtest du dich vor Konkurrenz?«

			»Muss ich gar nicht«, antwortete Agatha. »Meine Arbeit ist jetzt ausschließlich in Mircester. Städtischer Kram. Kein Dorfchaos.«

			Es war ein sonniger Sonntagmorgen. Agatha fühlte sich rastlos. Sie hatte überlegt, in die Kirche zu gehen, ließ es aber, weil sie wusste, dass sie der Anblick der herausgeputzten Mrs. Bloxby zu Bemerkungen treiben könnte, die das Ende ihrer wertvollen Freundschaft bedeuten würden.

			Dann erinnerte sie sich, dass die Vikarsfrau sie um Hilfe bei den Leuten gebeten hatte, die Kleingärten außerhalb des Dorfes hatten. Die waren in Gefahr, denn das Land hatte einem Trust gehört, war nun aber Eigentum von Lord Bellington, der es jetzt bebauen wollte. 

			Das Konzept der Kleingärten war im neunzehnten Jahrhundert aufgekommen, als die Viktorianer es für eine gute Idee hielten, dass die Armen ihr eigenes Gemüse anbauten. Im Laufe der Jahre war die Beliebtheit dieser Parzellen ein wenig zurückgegangen, bis sie plötzlich wieder in Mode kamen. Allerdings stammten inzwischen überraschend viele der Halter aus der Mittelschicht.

			Agatha schaltete ihren Computer ein und gab Lord Bellington in eine der Suchmaschinen ein. Er war ein Baron. Und solch ein Titel wirkt Wunder, dachte Agatha. In Märchen waren Barone immer böse. Bellingtons Anwesen befand sich außerhalb von Mircester. Sie beschloss hinzufahren, mit ihm zu reden und zu sehen, ob sie ihn überreden könnte, die Kleingärten in Ruhe zu lassen. Sie kämpfte mit einem Anflug von Furcht, erinnerte sie sich doch an ihren letzten Fall, als sie beinahe lebendig in einem Kleingarten begraben worden wäre. Doch die Tatsache, dass Mrs. Bloxby auch Gerald um Hilfe gebeten haben könnte, stärkte ihr das Rückgrat. Sie würde ihm zeigen, was eine Privatdetektivin alles konnte!

			»Du bist fantastisch, Agatha«, sagte er bei einem Dinner im Kerzenschein und ergriff ihre Hand.

			Die Türklingel riss sie aus ihrem romantischen Tagtraum. Draußen stand ihr Freund Sir Charles Fraith. »Ich wollte gerade weg«, erklärte Agatha.

			Er folgte ihr ins Haus. Obwohl Charles leger gekleidet war – ein offenes blaues Hemd zu einer dunkelblauen Baumwollhose –, sah er von dem glatt rasierten Gesicht bis hinunter zu den polierten Schuhen so makellos wie eh und je aus.

			»Du bist komplett geschminkt und herausgeputzt«, konstatierte Charles, der sie musterte. »Das ist deine Männerjagdverkleidung. Falls es mit Gerald Devere zu tun hat, vergiss es. Ich habe dir schon gesagt, dass du nicht auf Mrs. Bloxbys Träumen herumtrampeln sollst. Sie ist eine brave Frau, und es werden Träume bleiben, sonst nichts.«

			»Tja, du irrst dich«, erwiderte Agatha. »Ich tue Mrs. Bloxby einen Gefallen. Die Kleingärten der Dorfbewohner sind in Gefahr.«

			»Oh, der böse Lord Bellington.«

			»Kennst du ihn, Charles?«

			»Ich habe ihn mal getroffen.«

			»Ich will gerade zu ihm und sehen, ob ich sein Herz erweichen kann.«

			»Da komme ich mit«, entschied Charles. »Er hat kein Herz. Der Mann ist ein belebter Ziegelstein.«

			Lord Bellingtons Landgut, Harby Hall, lag wenige Kilometer außerhalb von Mircester und schien gut bewacht zu sein. Zuerst wurden sie an der Pförtnerloge befragt, ehe sie die Einfahrt hinauffahren durften. Dann hielt sie weiter oben ein Wildhüter an, der gleichfalls wissen wollte, was sie herführte. 

			»Wir wollen nur einen Besuch abstatten«, sagte Charles, wie schon zuvor dem Pförtner.

			Sie fuhren weiter zum Herrenhaus. »Das ist tatsächlich hässlicher als meins«, stellte Charles fest.

			Es war eine Monstrosität mit lauter Türmchen, irgendwann im viktorianischen Zeitalter erbaut, als sich alle für mittelalterliche Architektur begeisterten. Die Fenster waren klein und in einem Rautenmuster verglast, der Eingang wurde von einem großen, von Säulen gestützten Vordach dominiert. Sie näherten sich der massiven Eichentür mit Messingbeschlägen.

			Charles läutete. Eine junge Frau in einem Bikini öffnete. Sie hatte ein blasses rundes Gesicht und sehr kleine dunkle Augen, und ihr schwarzes Haar war nass. Ihr sehr knapper Bikini gab weiße Speckringe preis, und ihre Beine waren von schwarzen Haaren bedeckt.

			»Was wollen Sie?«, fragte sie barsch.

			»Wir würden gern Lord Bellington sprechen«, antwortete Charles.

			»Dad ist im Pool. Kennt er Sie?«

			»Ja«, antwortete Charles.

			»Okay. Kommen Sie mit.«

			Die Eingangshalle war sehr dunkel und von Rüstungen gesäumt. Zerschlissene Kriegsflaggen hingen von der Decke. Wasser tropfte von der jungen Frau vor ihnen. Sie ging voraus durch eine Tür hinten in der Halle, einige Stufen hinunter und einen Korridor entlang in einen klammen Raum mit einem großen Schwimmbecken.

			Ein hochgewachsener, stark behaarter und splitternackter Mann saß in einem Sessel am Pool und trocknete sich die Zehen mit einem Handtuch ab.

			»Freunde von dir, Dad«, sagte seine Tochter und tauchte in den Pool.

			Er hatte ein streitlustiges Gesicht und misstrauisch dreinblickende kleine Augen unter dicken, buschigen Brauen. »Ich kenne Sie nicht.«

			»Ich bin Charles Fraith. Wir haben uns letztes Jahr auf dem Jagdball kennengelernt.«

			»Ah, der sind Sie! Ist das Ihre Frau?«

			»Nein. Darf ich Ihnen Agatha Raisin vorstellen?«

			Jetzt trocknet er sich den Schritt, dachte Agatha. Könnte er sich doch etwas überziehen!

			»Kommen Sie mit rauf, dann nehmen wir einen Drink.« Lord Bellington hievte sich hoch, und zu Agathas Erleichterung zog er sich einen großen Bademantel über.

			Sie gingen hinter ihm her nach oben und durch einen Raum im Erdgeschoss. »Dies ist mein Arbeitszimmer«, sagte er und öffnete einen Barschrank. »Womit vergiften Sie sich gern?«

			Agatha bat um einen Gin Tonic und Charles um Whisky mit Soda. In dem Zimmer waren Jagdstiefel, Jagdtaschen und Angelruten verstreut. Ein großer Lachs in einer Glasvitrine beäugte sie traurig. Ein ausgestopfter Fuchs auf einem Beistelltisch bleckte die Zähne in ihre Richtung, als wollte er vorspringen und sie beißen. Durch den Efeu vor dem Fenster fielen tanzende Lichtsprenkel herein.

			Charles und Agatha setzten sich nebeneinander auf ein altes Sofa, das bedenklich knarzte. Lord Bellington nahm an einem mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Schreibtisch Platz, trank einen großen Schluck von dem violetten Drink, den er sich eingeschenkt hatte, und fragte: »Warum sind Sie hergekommen?«

			»Es geht um die Kleingärten in Carsely«, antwortete Agatha. »Wenn dort Häuser gebaut werden, könnte Carsely seinen Dorfstatus verlieren und zur Stadt werden. Es gibt bereits zwei Leute im Dorf, die seit Jahren versuchen, dort eine Siedlung zu bauen, und die werden jetzt das Gefühl haben, dass sie es dürfen.«

			»Und Sie glauben, dass mich einen feuchten Kehricht interessiert, was ein Haufen lästiger Dorfbewohner will?«

			»Brauchen Sie das Geld?«, fragte Charles.

			»Sie müssten doch wissen, wie viel Anwesen wie dieses verschlingen. Richten Sie diesen Perverslingen in Carsely aus, es besteht null Chance, dass ich es mir anders überlege.«

			»Wer erbt, wenn Sie sterben?«, fragte Agatha.

			»Überlegen Sie, mich abzumurksen? Mein Sohn Damian erbt. Obwohl er ein furchtbarer Schwächling ist, weshalb ich erwäge, mein Testament zu ändern. Jetzt hauen Sie ab. Ich will zu Mittag essen.«

			»Das war es dann wohl«, bemerkte Charles, als sie wieder im Wagen saßen. »Wir sagen Mrs. Bloxby, dass wir es zumindest versucht haben.«

			»Ich habe noch nicht gefrühstückt«, entgegnete Agatha. »Wollen wir irgendwo für ein englisches Frühstück halten?«

			»Gute Idee.«

			Doch als sie beim Pfarrhaus ankamen, war das Wohnzimmer dort voller Leute. 

			»Wir haben eine Besprechung wegen der Kleingärten«, erklärte Mrs. Bloxby. Sie trug ein pinkes Etuikleid und schwarze Wildlederpumps. Ihr Gesicht war geschminkt und ihr Haar modisch kurz geschnitten, was sie jünger wirken ließ. Anscheinend leitete Devere das Treffen.

			Agatha lächelte ihm zu und sagte dann laut: »Ich fürchte, wir haben schlechte Neuigkeiten. Wir sind bei Lord Bellington gewesen, und der lässt überhaupt nicht mit sich reden.«

			Zu ihrer Empörung erwiderte Gerald: »Sie hätten das vorher mit uns besprechen sollen. Jemand Diplomatischeres hätte womöglich mehr erreicht.«

			»Ich kenne Bellington«, widersprach Charles. »Und nichts wird das Problem lösen, es sei denn, man bringt ihn um.«

			»Tja, ich werde zu ihm gehen«, sagte eine große, langgliedrige Frau. Agatha kannte sie. Es war Miss Bunty Daventry. »Ich werde von Mann zu Mann mit ihm reden. Ganz unverblümt.«

			»Ich komme mit«, bot ihre Freundin an. Wie hieß sie noch gleich? Plötzlich fiel es Agatha ein: Josephine Merriweather, eine kleine, zappelige Frau mit einem Gesicht wie ein wütendes Frettchen.

			»Geben Sie Ihr Bestes«, sagte Agatha. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass es zwecklos ist.«

			»Warum nehmen wir nicht Mr. Devere als unseren Gesandten?«, schlug Mrs. Bloxby vor. »Immerhin war er Detective bei Scotland Yard und muss gut im Umgang mit schwierigen Menschen sein. Stimmen wir ab.«

			Die Mehrheit stimmte für Gerald. Damen aus der Mittelschicht und verkrustete alte Männer bildeten die Gruppe der Kleingärtner. Einer von ihnen, Harry Perry, lamentierte: »Ich habe zwei Jahre hintereinander Preise mit meinem Kürbis gewonnen. So einen Ruhm darf er mir nicht wegnehmen.«

			Agatha hasste es, nicht das Sagen zu haben. »Hören Sie zu!«, rief sie. »Ich wende mich an die Lokalzeitung und trommle mehr Unterstützer zusammen.«

			»Das ist eine gute Idee.« Gerald lächelte Agatha zum ersten Mal an. Darauf verdunkelte sich Mrs. Bloxbys Miene, ähnlich einem Wolkenschatten, der über ein Feld zog.

			Als sich die Versammlung aufzulösen begann, bat Gerald Charles, ihm den Weg zu Lord Bellington zu beschreiben. Mrs. Bloxby flüsterte Agatha zu: »Bleiben Sie bitte noch.«

			Ach du meine Güte, dachte sie. Will sie über Gerald reden?

			Doch als nur noch Charles und Agatha da waren, sagte Mrs. Bloxby: »Ich mache mir große Sorgen. Die Gefühle kochen ziemlich hoch.«

			»Was verständlich sein dürfte«, erwiderte Charles. »Wenn Bellington das Bauprojekt durchzieht, verlieren sie ihr Land.«

			»Es ist nicht nur das«, erklärte die Vikarsfrau. »Jemand stiehlt Gemüse aus den Gärten, und die Stimmung wird bedenklich aggressiv. Miss Merriweather hatte die Diebstähle bei der Polizei gemeldet, aber die weigert sich, etwas zu unternehmen, und jetzt läuft Miss Merriweather herum und sagt, wenn sie den Dieb in die Finger bekommt, bringt sie ihn um.«

			»Es könnte eine Sie sein«, bemerkte Agatha.

			»Miss Merriweathers Meinung nach sind Frauen über jeden Vorwurf erhaben«, entgegnete Mrs. Bloxby.

			Der Vikar Alf Bloxby kam herein. »Ich fahre rüber nach Winter Parva.« Er wandte sich schon zum Gehen, da fiel sein verwunderter Blick auf seine Frau. »Wollen wir heute Abend ausgehen? Ich halte nämlich die Abendmesse in Ancombe.«

			»Nein, mein Lieber.«

			»Aber du bist so rausgeputzt, und dein Haar ist anders!«

			Himmel, verschone uns, dachte Agatha. Er merkt es jetzt erst!

			»Mir war nach einer Veränderung«, antwortete seine Frau. »Nun fahr, sonst kommst du zu spät.«

			Als der Vikar fort war, stellte Charles fest: »Sie sehen dieser Tage sehr gut aus.«

			»Vielen Dank«, antwortete Mrs. Bloxby.

			Charles spürte, dass Agatha im Begriff war, etwas von sich zu geben, was sie auf jeden Fall für sich behalten sollte. »Komm mit«, forderte er sie rasch auf. »Sicher hat Mrs. Bloxby noch eine Menge Gemeindepflichten.«

			Draußen drehte er sich zu Agatha. »Wenn du ein Wort über ihre Schwärmerei für Gerald sagst, ist unsere Freundschaft vorbei.«

			»Aber sie wird verletzt werden!«

			»Sie ist kein Kind, und es geht dich nichts an. Du willst ihn bloß für dich.«

			»Sei nicht albern.«

			»Ich wünschte, du würdest erwachsen werden, Aggie. Immer jagst du dem Unerreichbaren nach wie ein pickliger Teenager.«

			Sie standen da und funkelten einander an. Dann lachte Charles. »Ach, gehen wir etwas trinken und schauen danach vielleicht mal bei diesen vermaledeiten Kleingärten vorbei.«

			»Du hast mich angeschrien«, murmelte Agatha kleinlaut.

			»Weil ich versuche, zu dir durchzudringen. Lass uns in den Pub gehen. Ich hoffe, der Spätsommer hält sich noch ein wenig. Ich frage mich, ob er in Amerika nach wie vor ›Indian Summer’ heißt oder ob sie ihn nun ›Native American Summer’ nennen müssen.«

			»Wer weiß? Und wen interessiert’s?«, brummelte Agatha, die ihm noch nicht ganz vergeben hatte.

			Doch bis sie zu den Kleingärten fuhren, war sie wieder besserer Laune und hatte entschieden, Gerald in Ruhe zu lassen und sich nicht in Mrs. Bloxbys Leben einzumischen. Sie kam sich sehr selbstlos vor.

			Die Kleingärten befanden sich hinter der Sozialsiedlung gleich außerhalb des Dorfes. »Sie verkaufen ihre Erzeugnisse im Dorfladen«, bemerkte Charles. »Ich nehme mir da oft Gemüse für zu Hause mit.«

			Agatha fragte sich, ob man Gemüse auch in der Mikrowelle zubereiten konnte.

			Einige Leute arbeiteten in ihren Gärten, andere saßen vor kleinen Schuppen in der Sonne. »Wie viel hier wächst«, staunte Charles. »Kürbis, Lauch, Rote Bete, Karotten und sogar noch Tomaten.«

			Ein Garten wurde gerade von einer attraktiven Frau neu angelegt, die alles mit einer Bodenfräse komplett umgrub. Sie trug eine karierte Bluse und eine enge Jeans. Ihr langes blondes Haar war mit einer karierten Schleife nach hinten gebunden. Die Frau hatte hohe Wangenknochen und große graue Augen.

			Sie bemerkte die beiden Neuankömmlinge und schaltete die Fräse aus. »Ich wünschte, ich könnte einen Gärtner bekommen, der mir bei der Arbeit hilft«, sagte sie. »Aber dann würden die Fanatiker hier zetern, dass ich betrüge. Hi. Ich bin Peta Currie, neu im Dorf. Sie sind Agatha Raisin. Ich habe Ihr Foto in den Zeitungen gesehen.«

			»Mein Name ist Charles Fraith.« Er schüttelte ihr die Hand.

			Das ist mächtige Konkurrenz, dachte Agatha. »Kann Ihr Mann Ihnen nicht helfen?«, fragte sie.

			»Ich habe keinen. Frei wie der Wind.« Sie lächelte Charles zu, der es erwiderte.

			»In welchem Cottage wohnen Sie?«, erkundigte sich Agatha.

			»In dem dieser ermordeten Therapeutin. Will man ein bezahlbares Cottage in den Cotswolds, sollte man nach einem suchen, in dem jemand ermordet wurde.«

			Agatha überkam ein Anflug von Furcht. Sie hatte den Mord an der Therapeutin Jill Davent aufgeklärt und war dabei fast selbst umgebracht worden.

			»Dann mache ich mal lieber weiter«, entschied Peta.

			Charles und Agatha wanderten an den anderen Gärten entlang. »Mrs. Bloxby hat mir erzählt, dass die Leute nur drei Pfund im Jahr für ihren knappen halben Hektar bezahlen. Der Preis wurde im Ersten Weltkrieg festgelegt. Ich weiß nicht, ob ich wirklich herausfinden will, wer Gemüse klaut«, sagte Agatha. »Ich habe gerade sehr viel zu tun. Und anscheinend kann sowieso keiner etwas bei Lord Bellington ausrichten. Mögen ihm die Socken an den Füßen vergammeln.«

			Doch als sie die friedliche Szenerie betrachtete, hatte sie das Gefühl, ihr Traum von einem angenehmen Ruhestand in den Cotswolds wäre irgendwie auf der Strecke geblieben. Vielleicht sollte sie die Detektei aufgeben und stattdessen gärtnern.

			Charles verkündete, dass er nach Hause fahren würde, und setzte Agatha vor ihrem Cottage ab. Sie fragte sich, wie es Gerald bei Lord Bellington ergangen war. Wahrscheinlich war er nicht einmal an der Pförtnerloge vorbeigekommen, sollte er ehrlich gesagt haben, was er dort wollte. Doch diesen Gedanken verdrängte sie gleich wieder. Charles hatte sie dazu gebracht, sich lächerlich zu fühlen.

			Abends empfand sie eine bedrückende Einsamkeit. Ihre beiden Kater, Hodge und Boswell, spielten im Garten und schienen sie gar nicht wahrzunehmen. Was für blöde Katzennamen! Sie waren die Idee ihres Ex-Mannes gewesen, James Lacey.

			Agatha kramte in ihrem Tiefkühler nach etwas, was sie sich in die Mikrowelle schieben konnte. Alles sah so unappetitlich aus, dass sie beschloss, im Pub zu Abend zu essen.

			Was sie in dem Augenblick bereute, in dem sie ihn betrat. Denn an einem Ecktisch und ganz in ihr Gespräch vertieft saßen Gerald und Peta Currie. Agatha bestellte sich Fish and Chips und beschloss, im Pub-Garten zu essen.

			Woher Peta wohl kommt?, fragte Agatha sich. Was ist ihre Vorgeschichte? Sie sah wie ein Model aus. Sollte Gerald sich in Peta verliebt haben, wäre Mrs. Bloxby wenigstens sicher.

			»War das nicht unsere Dorfschnüfflerin?«, erkundigte sich Peta zur selben Zeit im Schankraum des Pubs.

			»Agatha Raisin, ja«, antwortete Gerald.

			»Sie sieht ziemlich grimmig aus.«

			»Ich mag keine Privatdetektive. Reden wir über etwas anderes.«

			Nach seiner Unterhaltung mit Lord Bellington war er immer noch wütend. Ihm war schroff mitgeteilt worden, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern und sich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen. Da er in seinem Beruf stets mit Respekt behandelt worden war, kam diese neue Konfrontation mit der realen Welt gar nicht gut bei ihm an.

			Er hörte nur halb hin, als Peta von einem Film plapperte, den sie gesehen hatte, und wünschte sich auf einmal, er könnte mit Agatha über Lord Bellington reden.

			Letzterer hatte einen furchtbaren Tag hinter sich, wie er fand. Abgesehen von diesen aufdringlichen Menschen aus Carsely war auch noch sein Sohn Damian vorbeigekommen. Der Junge sah mehr denn je wie ein Schwächling aus, und das hatte er ihm auch gesagt. Seine Tochter Andrea war eine Vogelscheuche, und er hatte ihr befohlen, eine Diät zu machen, weil ihr Anblick ihn krank machte. Er verfluchte seine Ex-Frau, dass sie sich von ihm hatte scheiden und ihn mit so schrecklichen Kindern sitzen gelassen hatte. Den Tag zuvor war seine Geliebte, Jenny Coulter, gegangen und hatte ihn einen »Rüpel« und »Grobian« genannt.

			Abends nahm er ein üppiges Dinner zu sich und spülte es mit einer Flasche Sauternes herunter. Er hatte eine Schwäche für liebliche Weine und trank stets eine Flasche, wenn er allein war. Nach dem Essen gönnte er sich noch ein Glas Crème de Menthe und entschied, zeitig zu Bett zu gehen. Plötzlich fühlte er sich sehr betrunken. 

			Als er ins Bett stieg, wurde sein Körper von Krämpfen geschüttelt, und er erbrach sich heftig. Er schrie um Hilfe, doch sein Sohn war zurück nach London gefahren und seine Tochter in der Disco. Seine Haushälterin wohnte in einem Cottage im Dorf und sein Chauffeur in einer Wohnung über der Garage. Niemand hörte ihn, und er krümmte sich vor Schmerzen, bevor er das Bewusstsein verlor.

			Agatha erfuhr erst, was geschehen war, als sie einige Tage später die Todesanzeige in der Times las. Zwei Wochen danach, an einem Sonntag, ging sie zum Treffen der Kleingärtner ins Pfarrhaus. Sie alle feierten. Lord Bellingtons Erbe, sein Sohn Damian, hatte gesagt, er habe nicht vor, Häuser auf dem Land zu bauen.

			Sobald sich der Jubel gelegt hatte, fragte Agatha: »Wie ist er gestorben?«

			»Erbrechen und Krampfanfall, gefolgt von Herz- und Nierenversagen«, antwortete Gerald, der das alles von seinen Polizeikontakten wusste.

			»Ach ja? Klingt wie eine klassische Frostschutzmittelvergiftung«, sagte Agatha.

			Alle starrten sie an. Dann begann Peta zu lachen. »Haben Sie in Ihrer Detektei zu wenig zu tun, dass Sie Morde erfinden müssen?«

			»Ich sehe mir viele Sendungen über wahre Verbrechen im Fernsehen an«, entgegnete Agatha beleidigt. »Sie würden staunen, wie viele Leute mit Frostschutzmittel umgebracht werden, und zuerst wird immer auf Herzversagen getippt.«

			Doch die anderen kehrten zu ihrer Freude über die jüngsten Entwicklungen zurück. Einzig Gerald wurde auf einmal unbehaglich. Er hatte sich mit einigen Leuten auf dem Polizeirevier von Mircester angefreundet. Inspector Wilkes war gar nicht gut auf Agatha zu sprechen, aber Detective Sergeant Bill Wong hatte gesagt, Agathas Intuition könne bisweilen unheimlich sein.

			Leise verließ er den Raum und ging nach Hause, um einige Anrufe zu tätigen. Sie bewirkten, dass man Damian fragte, ob sein Vater vergiftet worden sein könnte.

			Bellingtons Sohn antwortete mit einem Schulterzucken: »Er liegt in der Familiengruft. Schauen Sie nach, wenn Sie wollen.«

			Den Sonntag darauf, als Agatha verdrossen Fertig-Curry in die Mikrowelle stellte, klingelte es an ihrer Tür. Sie fragte sich, ob es James Lacey oder Charles sein könnte, doch zu ihrer Überraschung stand Gerald auf ihrer Schwelle. »Darf ich reinkommen?«

			»Ja«, antwortete Agatha und wünschte, sie wäre nicht in einem Baumwollrock, einem T-Shirt und flachen Sandalen.

			Sie ging voraus ins Wohnzimmer und bot ihm einen Drink an. Er bat um einen Whisky mit Soda. Agatha schenkte ihm ein, mixte sich einen Gin Tonic und fragte: »Gibt es einen Grund für diesen Besuch?«

			»Ja, Sie hatten recht. Ich habe es eben gehört. Lord Bellington wurde mit Frostschutzmittel vergiftet. Ich soll mit Ihnen zur Polizei fahren, damit wir eine Aussage machen.«

			»Wie haben Sie es herausgefunden?«

			»Mich haben Ihre Worte beunruhigt. Da habe ich ein bisschen telefoniert. Der Sohn sagte, sein Vater liege in einem Steinsarg in der Familiengruft und die Polizei dürfe nachsehen, wenn sie wollte. Er hat die nötigen Papiere unterschrieben. Aber weil wir beide Lord Bellington an seinem letzten Tag gesehen hatten, will man uns in der Polizeidienststelle befragen.«

			»Ich hasse das«, sagte Agatha. »Wilkes wird mich wie eine Mörderin behandeln und die halbe Nacht dabehalten.«

			Wilkes war wütend auf Agatha. Er fand es schwer zu glauben, dass sie eine Frostschutzmittelvergiftung vermuten konnte, wenn sie nicht einmal die Leiche gesehen hatte. Deshalb musste sie seiner Meinung nach etwas mit dem Tod zu tun haben. Immerhin war sie auch in dem Haus gewesen. 

			Agatha wies darauf hin, dass Gerald Devere ebenfalls dort gewesen war und Charles sie begleitet hatte. Sie erklärte, dass sie sich im Fernsehen oft Dokus über wahre Verbrechen ansah und immer wieder staunte, wie viele Morde mit Frostschutzmittel begangen und nicht entdeckt wurden, ehe nicht irgendeine Ehefrau oder ein Ehemann den nächsten Partner umbrachte. Schließlich endete die Befragung, und Agatha war wütend, als man ihr erklärte, sie dürfe das Land nicht verlassen.

			Gerald wartete auf sie, als sie hinausging. »War es schlimm?«

			»Wilkes ist ein Idiot!«, wütete Agatha.

			»Er hat das Gefühl, dass Sie ihn haben dumm aussehen lassen«, erwiderte Gerald. Er fuhr sie zu ihrem Cottage, lehnte aber dankend ihre Einladung auf einen Drink ab.

			Was auch gut war, stellte Agatha angesäuert fest, denn in ihrem Wohnzimmer fand sie den schlafenden Charles auf ihrem Sofa vor, die Kater auf seinem Schoß. Sie rüttelte ihn wach.

			»Bellington wurde vergiftet«, berichtete Agatha ihm, »und weil ich es vermutet hatte, will Wilkes mich zur Hauptverdächtigen machen. Warum bist du nicht befragt worden?«

			»Bin ich«, antwortete Charles träge. »Diese nette Detective, Alice Peterson, ist bei mir zu Hause gewesen.«

			»Das reicht, um jeden zum Kommunisten zu machen«, murrte Agatha. »Leute wie du werden mit Samthandschuhen angefasst, während sie Proleten wie mich auf die Wache zerren und mir verbieten, das Land zu verlassen.«

			»Setz dich hin und beruhige dich. Überlegen wir mal: Der Sohn kann es nicht gewesen sein, sonst hätte er nie und nimmer so prompt zugestimmt, dass die Leiche seines Vaters zu einer zweiten Autopsie aus der Gruft geholt wird. Die Tochter könnte es gewesen sein. Oder denkst du, einer der Kleingärtner ist hingegangen und hat seine Getränke versetzt?«

			»Kann nicht sein. Die Polizeibeamten werden beim Pförtner nachgefragt haben, wer ihn an seinem letzten Tag besucht hatte. Warte mal«, sagte Agatha, schob Charles’ Beine vom Sofa und setzte sich neben ihn, ohne das verärgerte Maunzen ihrer Kater zu beachten. »Das Frostschutzmittel muss in etwas gewesen sein, was er getrunken hat. Das stimmt. Jemand könnte sich an einer Weinflasche zu schaffen gemacht und einfach abgewartet haben. Hat er Personal?«

			»Ja, eine Haushälterin, einen Wildhüter oder vielleicht zwei, den Pförtner, einen Schäfer, einen Gärtner, und einmal die Woche kommt eine Putzfirma aus Mircester. Bei Dinnerpartys engagiert er einen Catering-Service. Ihm gehört das kleine Dorf Harby, eher ein Weiler, und er hat kürzlich die Mieten dort erhöht, was für reichlich böses Blut gesorgt hat.«

			»Woher weißt du das alles?«

			»Ich habe herumtelefoniert. Lass es gut sein, Agatha. Es gibt massenhaft Verdächtige.«

		

	

		
		
			Zwei

			In der darauffolgenden Woche stellte Agatha fest, dass sie zu beschäftigt war, um auch nur über Bellingtons Tod nachzudenken. Doch am Freitag bekam sie Besuch vom Sohn des Toten.

			Damian hatte ein weichliches, beinahe feminines Gesicht und sorgfältig in Wellen gelegtes helles Haar. Das weiße Seidenhemd unter seinem hellblauen Seidenanzug stand oben offen, um den Blick auf ein Goldmedaillon freizugeben. Überraschend war seine tiefe, maskuline Stimme.

			»Die Polizei scheint nichts zu unternehmen, und ich will wissen, wer meinen Vater ermordet hat«, erklärte er.

			»Ihr Verlust tut mir leid«, sagte Agatha.

			»Muss er nicht. Ich habe den Mistkerl gehasst. Das ist es ja gerade. Jeder hat mich gehört, wie ich über den alten Sack geschimpft und ihm den Tod gewünscht habe. Ehrlich, wenn ich noch ein einziges Mal zur Befragung zitiert werde, schreie ich! Deshalb möchte ich, dass Sie herausbekommen, wer es war.«

			»Ich werde mein Bestes tun«, versicherte Agatha. »Meine Sekretärin Mrs. Freedman wird Ihnen den Vertrag zur Unterschrift fertig machen. Also, haben Sie jemanden in Verdacht?«

			»Nein, zu viele hatten es auf ihn abgesehen. Erst die Dorfbewohner, denen die Mieterhöhung sauer aufstieß. Dann die Kleingärtner.«

			»Ich würde sagen«, begann Agatha vorsichtig, »dass es jemand gewesen sein muss, der im Haus war und sich unbeobachtet an den Getränken zu schaffen gemacht haben konnte. Was ist mit Ihrer Schwester?«

			»Andrea? Nein. Sie dürfte die Einzige sein, die trauert. Gestern war die Trauerfeier, und außer ihren waren keine Augen feucht.«

			»Was ist mit Ihrer Mutter?«

			»Die ist zu hinüber, um etwas mitzubekommen. Meistens ist sie stockbesoffen. Und sie war seit der Scheidung nicht einmal mehr in seiner Nähe. Die war vor zehn Jahren. Warum er sich das Sorgerecht für uns erkämpft hatte, ist mir schleierhaft. Aber ich schätze, er hat Andrea früher angehimmelt.«

			»Was ist mit den Bediensteten? Ich würde die gern mal sprechen.«

			»Kommen Sie morgen. Sagen wir, um zehn? Ich werde arrangieren, dass alle da sind.«

			Als er gegangen war und Agathas Detektive zur Schlussbesprechung am Freitag reingekommen waren, erzählte Agatha ihnen von dem neuen Klienten. 

			Toni Gilmour, jung, blond und hübsch, erkläre: »Wir haben schon so viel zu tun. Haben Sie mal daran gedacht, noch jemanden einzustellen?«

			»Ich überlege es mir«, antwortete Agatha. Vielleicht hatte Gerald Lust auf eine temporäre Stelle. Sie würden sich näherkommen, er würde ihr einen Antrag machen und …

			Patrick Mulligan, ein ehemaliger Polizist, unterbrach ihren Tagtraum: »Ich könnte einen früheren Kollegen fragen.«

			»Ich gebe Ihnen nach dem Wochenende Bescheid«, versprach Agatha.

			Simon Black, ein junger Mann mit dem Gesicht eines Hofnarren und schwarzem Haar, bot an: »Soll ich morgen mit Ihnen hinfahren?«

			»Nein, ich fahre allein«, antwortete Agatha.

			Phil Marshall, ihr ältester Detective, der in Carsely wohnte, wusste über Gerald Bescheid und ahnte, was Agatha vorhatte. Schon früher war sie hinter jedem gut aussehenden Mann her gewesen, der in Carsely oder einem der Dörfer in der Nähe aufgetaucht war.

			Agatha eilte nach Hause, um sich ein schwarzes Wollseidenkleid und hohe Schuhe anzuziehen. Sie besprühte sich großzügig mit Miss Dior und machte sich auf den Weg zu Geralds Cottage.

			Doch ehe sie es erreichte, begegnete sie Mrs. Bloxby, die mit gesenktem Kopf die Straße entlanghuschte. 

			»Ich wollte Mr. Devere etwas fragen«, sagte Mrs. Bloxby matt. »Doch er war im Garten und leider anderweitig beschäftigt.«

			»Ich will gerade zu ihm. Wie anderweitig beschäftigt?«

			»Als ich klingeln wollte, hörte ich seine Stimme aus dem Garten hinten. Da bin ich hin, und er küsste gerade diese Neue, Miss Peta Currie. Ich habe mich unbemerkt zurückgezogen und bin weggegangen.«

			»Das ging ja schnell«, stellte Agatha verbittert fest. »Ich habe diese Peta Currie mit Gerald gesehen und sie in den Kleingärten kennengelernt.«

			»Sie ist erst vor wenigen Monaten hergezogen und hat einen der Kleingärten, ja. Es heißt, dass sie verheiratet war, aber sie nennt sich ›Miss‹.«

			Und hier stehen wir, dachte Agatha traurig. Zwei Frauen mittleren Alters, die aussehen, als hätte man sie abserviert. »Möchten Sie auf einen Drink mit zu mir kommen?«

			»Nein, vielen Dank. Ich gehe lieber wieder nach Hause.«

			Agatha hatte entschieden, Toni mitzunehmen. Damian begrüßte sie in der Eingangshalle und sagte, alle Hausangestellten würden sie in der Bibliothek erwarten. »Wenn Sie fertig sind, würde Mutter Sie gern sehen.«

			»Sie ist hier?«, fragte Agatha verblüfft.

			»Ja, ich habe sie hergeholt. Das Anwesen gehört jetzt mir, und ich habe keine Lust, es zu verwalten, aber Mutter kann sehr gut organisieren.«

			Agatha fand, dass dies schlecht mit Damians früherer Beschreibung seiner Mutter als Trinkerin zusammenpasste, was sie auch anmerkte. 

			»Sie hat einen Entzug gemacht«, erklärte Damian. »Sie ist trocken, und sie ist immerhin meine Mutter. Am besten sprechen Sie zuerst mit dem Verwalter, Giles Bennet. Er hatte einen Streit mit Dad, weil der ihm unterstellt hat, dass er die Bücher fälscht, um sich zu bereichern. Er hatte die Kündigung bekommen und nur noch einen Monat hier. Ich behalte ihn, denn ich habe alles von unabhängigen Buchhaltern prüfen lassen, und die konnten keine Hinweise auf Fälschungen finden.«

			Die Befragungen des Verwalters und des Personals waren Zeitverschwendung, wie Agatha feststellte. Entweder waren die Leute vorgewarnt worden oder wollten nicht schlecht über den Toten reden. Sie alle, sogar der Geschäftsführer, behaupteten, Bellington wäre ein vorbildlicher Arbeitgeber gewesen. 

			Giles Bennet sagte, seine Kündigung durch Lord Bellington wäre nichts Neues gewesen. Das wäre regelmäßig vorgekommen, und er hätte es gar nicht ernst genommen. Seine Lordschaft wäre ein großartiger Mann gewesen. Als die Lobreden weitergingen, bemerkte Toni einen boshaften Gesichtsausdruck bei Damian, der rasch verschwand, als er sah, dass sie ihn anschaute.

			Anschließend wurden sie in einen kleinen Salon geführt, wo Olivia, Lady Bellington, sie erwartete. Agatha dachte, nur die Ex-Frauen von schottischen Adligen dürften ihren Titel behalten, doch ungewöhnlich taktvoll verzichtete sie darauf, es anzusprechen. Olivia war eine große verhärmt aussehende Frau mit braunem Haar und großen grauen Augen. Sie trug eine ausgeblichene Bluse und Jeans.

			»Ich bin so froh, dass Sie uns helfen, Miss Prune«, sagte sie matt.

			»Raisin. Agatha Raisin.«

			»Verzeihung. Ich wusste doch, dass es eine dieser verschrumpelten Früchte war. Setzen Sie sich. Ich weiß allerdings nicht, ob ich Ihnen helfen kann, denn wie Sie wahrscheinlich wissen, hatte ich Arthur schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

			»Haben Sie seit der Scheidung nicht mehr mit Ihrem Mann zu tun gehabt?«

			»Nicht die Bohne, Schätzchen. Ich meine, sein Benehmen war unterirdisch. Total beschissen.«

			»Wenn das Frostschutzmittel in eine der Flasche gelangt war, könnte noch welches in anderen Flaschen sein«, bemerkte Toni.

			»Ach, mein liebes Mädchen«, antwortete Damian. »Die Spurensicherung ist den ganzen Keller von einem Ende zum anderen durchgegangen. Dad mochte süßes Zeug. Er hat immer Sauternes und Crème de Menthe getrunken. Aber konnten sie die Flaschen finden? Nein, die sind verschwunden. Auch im Müll waren sie nicht.«

			»Es muss jemand mit Zugang zum Haus gewesen sein«, sagte Agatha. »Aus dem Dorf zum Beispiel kann es keiner gemacht haben.«

			»Oh doch«, widersprach Damian. »Zwei Tage vor seinem Tod war hier Tag der offenen Tür. Sie wissen schon, mit Festzelt auf dem Rasen, Ständen mit selbst gemachten Kuchen, Trödel und so. Gähn. Ich war nicht da. Andrea hat es mir erzählt.«

			»Ihre Schwester? Könnte ich mit ihr sprechen?«, bat Agatha.

			»Sie ist zum Wandern in Schottland. Ich melde mich bei Ihnen, wenn sie wieder zurück ist.«

			»War einer der Dorfbewohner besonders wütend, als die Mieten erhöht wurden?«, erkundigte sich Toni.

			»Ja, ein unangenehmer alter Kauz namens Humphrey Sanders. Er wohnt am Teich, im Pear Tree Cottage.«

			»Tja, das war vergeudet«, stellte Agatha gereizt fest, als sie hinunter ins Dorf fuhren.

			»Nicht ganz«, entgegnete Toni. »Damian hat es irgendwie genossen, dass wir nicht vorangekommen sind.« Sie erzählte Agatha von dem Gesichtsausdruck, den sie bemerkt hatte.

			»Man heuert keine Detektivin von meinem Kaliber an, wenn man ein Mörder ist«, entgegnete Agatha.

			»Das ist schon vorgekommen. Die hatten es getan, um ihre Schuld zu verschleiern.«

			»Das ist ewig her«, erwiderte Agatha angesäuert. »Ich wünschte, ich würde mir nicht solche Sorgen um Mrs. Bloxby machen.«

			»Warum?«

			»Ach, ich hätte nichts sagen dürfen. Da ist das Cottage. Auf zum nächsten sinnlosen Gespräch.«

			Der Vikar blickte von seiner Zeitung auf, als seine Frau ins Wohnzimmer kam und in einen Sessel sank. »Du wirkst müde.«

			»Das hat mir gerade noch gefehlt«, sagte sie verbittert.

			»Du arbeitest zu viel. Und in letzter Zeit siehst du so hübsch aus. Weißt du was? Lass uns dieses neue Restaurant in Ancombe ausprobieren.«

			Langsam drang ein wenig Sonne in Mrs. Bloxbys verdunkeltes Gemüt. »Das wäre schön.«

			Humphrey Sanders öffnete seine Cottage-Tür. »Ich kaufe nichts.«

			»Ich bin Privatdetektivin.« Agatha reichte ihm ihre Karte. »Ich ermittle zum Mord an Lord Bellington.«

			»Gut, dass er tot ist«, sagte der Mann und knallte die Tür zu.
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